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Auch, dass es sehr viel mehr
Hochschulabsolventinnnen als
später Habilitandinnen gibt, ist
nicht neu. Die sogenannte „Sche-
re“, die hier entsteht, wird häufig
auf die Überschneidung zwi-
schen dem Alter, in dem Frauen

häufig über Familienplanung
nachdenken (oder nachdachten),
und dem Alter, in dem eine Habi-
litation ins Auge gefasst werden
kann, zurückgeführt.

Extreme
Schwankungen

Es ist schwer, hier mit absoluten
Zahlen zu arbeiten, weil beide
Werte, der der Absolventinnen
und der der Habilitandinnen,
von Fachbereich zu Fachbereich
extreme Schwankungen aufwei-
sen.

Dass es an den Universitäten
auch heute noch sehr viel
mehr Dozenten – und vor al-
lem Professurstellen gibt, die
von Männern besetzt sind, ist
schon lange bekannt und viel
diskutiert. Hier macht es kaum
einen Unterschied, ob wir un-
seren Blick nach Deutschland
oder nach Luxemburg wen-
den, die Zahlen ähneln sich.

Jana Sauer

Generationenwechsel, ja oder nein?
Immer noch werden die besser besoldeten Stellen in vielen Betrieben häufig von Männern besetzt

An der „Université de Lu-
xembourg“ gibt es Vierjah-
respläne, die als eine Art
„Frauenquote“ wirken sol-
len: Bis Ende 2013 soll so
der Anteil der weiblichen
Beschäftigen im akademi-
schen Lehrkörper von 18
auf 23 Prozent erhöht wer-
den.

Sie setzen aber in Einzel-
bereichen an: An allen drei
Fakultäten haben die sich
bewerbenden Frauen bes-
sere Chancen, angenom-
men zu werden, als die sich
bewerbenden Männer.
Genderbeauftragte Chris-

tel Baltes-Löhr hält das für
ein realistisches Konzept:
„Das ist ein wichtiges Sig-
nal der Unileitung, um ge-
gen geschlechtliche Diskri-
minierung vorzugehen.“

Das wichtigste Ziel ist für
Baltes-Löhr, die Schere
zwischen Uniabgängerin-
nen und Professorinnen zu
verkleinern. „Dafür muss
das Berufs- leichter mit
dem Familienleben verein-
bar sein“, erklärt sie.

Dafür gibt es in Luxem-
burg bereits verschiedene
Regelungen: So kann zum
Beispiel ein Teil der Ar-
beitszeit, die für die Lehre
aufgewendet werden soll,
auf die Forschung umge-
legt werde, was die Zeitein-
teilung wesentlich flexibler
macht. Auch im Bereich
der Genderforschung soll
in Luxemburg noch viel
mehr passieren: Das Gen-
der-Mainstream-Komitee
der Uni, dem Baltes- Löhr
angehört, organisiert hier
Vortragsreihen und Auf-
klärungskampagnen.

Christel Baltes-Löhr
Tanja Schilling, ebenfalls
Physikprofessorin der
„Université de Luxem-
bourg“, glaubt nicht an das
„Unweiblichkeitsklischee“
in den Naturwissenschaf-
ten. „Ich denke, das hat
sich durch die heute viel
stärker gegebene Frauen-
präsenz geändert“, erklärt
sie. Sie freute sich vor zwei
Jahren sehr, als sie zum ers-
ten Mal eine Vorlesung un-
terrichtete, in der ebenso
viele weibliche wie männli-
che Studierende anwesend
waren.

Daraus lässt sich leider
immer noch keine Regel
ableiten, in Europa liegt der
Frauenanteil im Physikstu-
dium zwischen 15 und 20
Prozent.

Ein interessanter Faktor,
der speziell die bereits viel
erklärte Differenz zwischen
Studienabgängerinnen und
späteren Professorinnen
betrifft, zeigt sich aus-
schließlich im Fachbereich
Physik: Hier sind es deut-
lich weniger Frauen, die

der sogenannten „Schere“
zum Opfer fallen, als in an-
deren Fachbereichen.
Schilling hat generell einen
sehr guten Eindruck von
der Arbeit der Universi-
täten, wenn es um das The-
ma Geschlechterdiskrimi-
nierung geht: „Das liegt an
den Programmen der Unis,
aber auch an gesamtgesell-
schaftlichen Entwicklun-
gen, wie zum Beispiel der
Elternzeit.“

Tanja Schilling

Unter ungefähr 160 weibli-
chen Kolleginnen gibt es
nur einen einzigen männli-
chen Sekretär an der Uni-
versität Trier. Birgit Imade
ist selbst eine von den 160
und hält die Vergütung für
den Grund.

Es gibt in diesem Beruf
kaum Aufstiegsmöglichkei-
ten, die Einstiegsgehälter
sind extrem niedrig. „Es
sind noch immer vor allem
Frauen, die in Berufe hi-
neingeraten, in denen ihre
Arbeit wenig gewürdigt
wird. Ich denke aber, dass
junge Frauen da heute
schon anders denken.
Frauen müssen lernen, sich
zu wehren“, erklärt Imade.

Und die Sekretärinnen

der Uni Trier haben einen
Weg gefunden, sich zu
wehren: Als eine der ersten
deutschen Universitäten
haben sie ein Sekretärin-
nen-Netzwerk aufgebaut.
Dessen Ziel ist es, Kontakte
zu knüpfen und Fortbil-
dungsmöglichkeiten zu
schaffen.

Dafür wurde speziell ein
individuelles Konzept ent-
wickelt, das sogar mit dem
Frauenförderpreis der Uni
Trier 2010 ausgezeichnet
wurde.

So organisierten sich die
Mitarbeiterinnen Drittmit-
tel, um beispielsweise Refe-
renten bezahlen zu kön-
nen, viele weitere deutsche
Unis folgten.

Birgit Imade

Fortsetzung: nächste Seite

Als Physikprofessorin
ist Susanne Siebentritt
verantwortlich für das
Labor für Fotovoltaik
der „Université de Lu-
xembourg“. Dort arbei-
tet sie seit 2007. „Auf
dem Weg dorthin gab es
schon das eine oder an-
dere Hindernis. Das
hatte manchmal auch
mit meinem Geschlecht
zu tun. Geändert hat
sich das vollkommen,
seit ich diese Position

erreicht habe.“ An der
Uni Luxemburg gibt es
vier Lehrstühle in der
Physik, von denen zwei
von Frauen besetzt sind.

Das stellt allerdings
immer noch einen Ein-
zelfall dar, die Natur-
wissenschaften sind
auch heute noch vor-
nehmlich in männlicher
Hand. Siebentritt hält
das auch für ein gesell-
schaftliches Problem,
das schon früh entsteht:
„Viele Mädchen haben
immer noch Angst, als
unweiblich zu gelten,
wenn sie sich für Mathe
und Physik interessie-
ren. Da fehlt es an star-
ken Vorbildern.“

Zur Frauenquote po-
sitioniert sie sich eher
kritisch: „Das ist ein
schwieriges Thema.
Manchmal ist eine sol-
che Quote unausweich-
lich, sie macht es den
betroffenen Frauen aber
mitunter sehr schwer.“

Susanne Siebentritt

Der sogenannte „neue
Antifeminismus“ be-
zeichnet die zunehmen-
de gesellschaftliche
Tendenz, feministische
Bestrebungen als über-
flüssig abzutun, weil
sich auf diesem Gebiet
schon genug getan ha-
be.

Miriam Weiss ist Wis-
senschaftliche Mitarbei-
terin der Geschichte an
der Universität Trier
und schreibt zurzeit ihre
Doktorarbeit. Sie hat
diese Strömung schon
vermehrt wahrgenom-
men: „Auch im universi-
tären Kontext spüren
wir das häufig. Aller-
dings zeigt sich das im
Fachbereich Geschich-
te, wo sehr viele und vor
allem auch sehr enga-
gierte Frauen arbeiten,
natürlich weniger.“
Zwar hat Weiss nicht
das Gefühl, dass man
als Frau an der Universi-
tät immer noch häufiger
„auf dem Prüfstand
steht“, trotzdem glaubt
sie, dass sich hier viele
Frauen vor geschlechtli-

cher Diskriminierung
im Arbeitsalltag fürch-
ten: „Gerade wenn es
um Themen wie
Schwangerschaftsver-
tretungen und ähnliches
geht, denke ich, dass da
oft solche Überlegungen
angestellt werden.“

Die Dozentin hält es
für wichtig, dass es in
Fachbereichen wie der
Geschichte viele starke
Frauen in Vorbildfunk-
tion auch für die Studie-
renden gibt.

Miriam Weiss

Claudia Winter ist Frau-
enreferentin der Univer-
sität Trier. Sie macht
auch psychologische
Gründe für die bereits
erwähnte „Schere“, also
die Differenz zwischen
Studienabgängerinnen
und Mitarbeiterinnen
der Uni im akademi-
schen Bereich, verant-
wortlich: „Noch immer
haben Frauen häufig
größere Selbstzweifel
als Männer“, erklärt sie.

Winter erlebt im uni-
versitären Alltag aber
auch andere problema-
tische Situationen: „Oft
wird im wissenschaftli-
chen Bereich mit Ent-

täuschung reagiert,
wenn eine Frau sich für
Kinder entscheidet.
Dann wird ihr vorge-
worfen, sie könne sich
nicht richtig auf die Ar-
beit konzentrieren.“ Um
diesem traditionellen
Rollenbild entgegenzu-
wirken, hat die Uni
Trier das Konzept „Fa-
miliengerechte Hoch-
schule“ entworfen, das
inzwischen in über ein-
hundert Hochschulen
bundesweit eingesetzt
wird.

Es soll den berufli-
chen mit dem familiären
Alltag verbinden und
beides erleichtern. Den
„neuen Antifeminis-
mus“ kennt Winter gut:
„Ich erlebe an der Uni-
versität oft junge Frau-
en, die viele positive Er-
fahrungen machen.

Das ist natürlich toll.
Was mich stört, ist, dass
von ihnen häufig ein
naives Bild gelebt wird,
das Geschlechterdiskri-
minierung und sexuali-
sierte Gewalt völlig aus-
blendet.“

Claudia Winter
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Das Klinikum Mutterhaus
der Borromäerinnen Trier
hat 80 Prozent weibliche
Angestellte. Trotzdem sind
von den 16 Chefarztstellen
nur drei von Frauen be-
setzt. Dabei sind bei den
Arztberufen allgemein mit

53 Prozent Frauen- und 47
Prozent Männeranteil die
weiblichen Beschäftigten
sogar stärker vertreten. Au-
ßerdem sind, ähnlich wie
im CHL, andere Führungs-
positionen wie Stationslei-
tungen auch hier häufiger
von Frauen besetzt.

Heiko Andersch aus der
Personalabteilung des Kli-
nikums erklärt sich die
mangelnde Vertretung der
Frauen in den hohen Arzt-
positionen folgenderma-
ßen: „Es sind fast immer äl-
tere Ärzte mit viel Berufser-
fahrung, die diese Stellen
besetzen. Da erleben wir
gerade einen Generatio-
nenwechsel, die Frauen rü-
cken nach.“

Auch hier gibt es Bestim-
mungen, die die Koordina-
tion von Familie und Beruf,
die wie bereits erwähnt in
vielen Fällen immer noch
zuungunsten der Karrieren
der Mütter verläuft, verein-
fachen sollen. Dazu gehö-
ren beispielsweise variable
Arbeitszeiten.

Heiko Andersch
Petra Hein ist Sekretä-
rin der technischen Ab-
teilung im Klinikum
Mutterhaus der Borro-
mäerinnen Trier. Bei ih-
rer Einstellung wollte
man eigentlich einen
Mann für den Job ha-
ben, weil damals noch
mehr Wert auf hand-
werkliche Tätigkeiten
gelegt wurde. Da hielt
man einen männlichen
Mitarbeiter für geeigne-
ter.

Hein überzeugte beim
Vorstellungsgespräch
jedoch und bekam die
Stelle. Seit 1990 arbeitet
sie hier als einzige Frau
unter Männern im tech-
nischen Bereich.

„Ich hatte den Ein-
druck, dass ich mich da
auch erst einmal bewei-
sen musste. Ich bemer-
ke aber einen Wandel,
mittlerweile gehen
Männer im Beruf ganz
anders auf Frauen zu als
früher“, erklärt Hein.

Den Grund dafür sieht
sie in einem Mentali-
tätswandel unter den
berufstätigen Frauen:
„In unserer Elterngene-
ration war Gleichstel-
lung noch kein großes
Thema. Das ändert sich
jetzt, und in einem be-
ruflichen Umfeld, in
dem viele Frauen arbei-
ten, merkt man das eben
stärker.“

Petra Hein

Vor 28 Jahren, als Dr. Mo-
nika Krause die Entschei-
dung traf, Kinderchirurgin
zu werden, verhieß das
noch eine Menge Proble-
me. Zu dieser Zeit arbeite-
ten in diesem Bereich fast
ausschließlich Männer, die
Krause häufig spüren lie-
ßen, dass man aufgrund ih-
res Geschlechts an ihrer
Kompetenz zweifelte. Mitt-
lerweile ist Krause Chefärz-
tin der Kinderchirurgie am
Klinikum Mutterhaus der
Borromäerinnen Trier.

Heute gibt es in diesem
Fachbereich einige Chef-
ärztinnen. „Frauen haben
sich hier mittlerweile etab-
liert. Auch die Zusammen-
arbeit mit den Eltern der

Patienten funktioniert her-
vorragend, inzwischen gibt
es in diesem beruflichen
Zweig sehr viel weniger
Probleme mit geschlechtli-
cher Diskriminierung“, er-
klärt die Chirurgin.

Trotzdem hält Krause die
Arbeit auf dem Gebiet der
Geschlechtergleichstellung
im Arbeitsalltag noch nicht
für abgeschlossen: „Es gibt
auch heute noch Männer,
die Probleme damit haben,
sich mit der Idee von weib-
lichen Führungskräften im
medizinischen Bereich an-
zufreunden.

Da passiert aber gerade
sehr viel, die Positionen
wechseln und die Mentali-
täten ändern sich.“ Beson-
ders ärgerlich findet die
Ärztin, dass auch heute
noch in den Medien ein
sehr traditionelles Rollen-
bild vermittelt wird: So
werde bei einer sogenann-
ten Karrierefrau schnell in
Frage gestellt, ob diese in
der Lage sei, Kinder und
Familie adäquat zu versor-
gen. Bei Männern in hohen
Positionen stellten die
Massenmedien diese Frage
hingegen sehr viel seltener.

Dr. Monika Krause

Im „Centre hospitalier
de Luxembourg“ (CHL)
gibt es 2.079 Beschäftig-
te, davon sind 75 Pro-
zent Frauen. Es gibt Ab-
teilungsleiter, sowohl
bei den Arztposten als
auch bei den pflegeri-
schen Tätigkeiten. Bei
den Ärzten und Ärztin-
nen sind zwei von 13
Posten an Frauen verge-
ben, hier fällt also ein
eklatantes Missverhält-
nis auf.

Bei den Pflegerinnen
sieht die Sache ganz an-
ders aus, dort sind sie-
ben von neun Positio-
nen mit Frauen besetzt.
Das liegt vor allem da-
ran, dass es sehr viel
mehr weibliche als
männliche Pfleger gibt.

Der Human Resour-
ces Manager des CHL,
Damien George, ist
trotzdem zuversichtlich,
wenn es um die Be-
schäftigung von Frauen
in höher besoldeten

Stellen geht: „Wir be-
merken hier einen Ge-
nerationenwechsel, es
rücken langsam immer
mehr Frauen in die lei-
tenden Arztpositionen
nach.“ Dass im Arztbe-
ruf immer noch deutlich
mehr Männer in leiten-
der Position beschäftigt
werden, ist für George
keine Frage der Diskri-
minierung: „Es sind
auch heute noch eher
die Frauen, die sich Ge-
danken um das Thema
Familienplanung ma-
chen und darum häufi-
ger auf Karrierefort-
schritte verzichten.“

Damien George

Danielle Boultgen arbeitet
in der Personalabteilung
des „Centre hospitalier de
Luxembourg“ (CHL). Sie
hält den medizinischen Be-
reich für progressiv auf dem
Gebiet der Gleichberechti-
gung: „Hier haben Frauen
in den letzten zehn Jahren
extrem viel erreicht. Auch
gesellschaftlich ist die Ak-
zeptanz für den weiblichen
Arztberuf kein Problem
mehr.“ Boultgen erklärt
sich das dadurch, dass
Frauen im Krankenhausall-

tag immer präsent waren
und ihre emanzipierte Rol-
le nie infrage gestellt wur-
de. „Ich habe den Ein-
druck, dass sich das Be-
wusstsein für die Rollenbil-
der im Moment ändert“, er-
klärt Boultgen. Die Not-
wendigkeit einer Frauen-
quote kann sie nur schlecht
einschätzen. In luxembur-
gischen Einrichtungen wie
dem CHL, wo es Standard-
Lohnverträge gibt, hält
Boultgen sie für überflüs-
sig.

Danielle Boultgen

Im Jahr 2010 waren 52 der Stu-
dierenden, die ihr Studium mit
Erfolg abschlossen, weiblich. 44
Prozent der Promotionen wur-
den ebenfalls von Frauen er-
reicht. (Quelle: GWK – Bericht
zur Chancengleichheit). Nach
dem Universitätsabschluss sieht
das Verhältnis jedoch völlig an-
ders aus: Im Bereich des wissen-
schaftlichen und künstlerischen
Hochschulpersonals gab es 2011
in Deutschland 79.307 weibliche
Beschäftige. Dazu zählen bei-
spielsweise Professuren, Dozen-
ten – und Assistentenstellen und
wissenschaftliches Personal.

Im nebenberuflichen Bereich
waren es, konzentrieren wir uns
auf Stellen mit Lehrauftrag und
ziehen Verwaltungs- und techni-
sches Personal ab, 43.563 weibli-
che Beschäftige. Demgegenüber
stehen 138.231 männliche Be-
schäftige im hauptberuflichen
und 76.001 im nebenberuflichen

Zweig. (Quelle: Statistisches
Bundesamt: Personal an Hoch-
schulen). Dramatisch wird das
Missverhältnis, wenn wir den Be-
reich der Professurstellen sepa-
riert betrachten: Hier waren 2010
80 Prozent der Stellen von männ-
lichen Mitarbeitern besetzt.

Auffällig ist, dass obwohl die
Zahlen der Hochschulabsolven-
tinnen und sogar danach noch
die der Promovendinnen sehr
ausgewogen sind, die Lehraufträ-
ge an den Hochschulen immer
noch viel häufiger an Männer
vergeben werden.

Gibt es ihn
wirklich?

Hier entsteht ein neues Problem,
nämlich das der fehlenden Vor-
bilder. Ähnlich gestalten sich die
Verhältnisse in anderen Einrich-
tungen mit den gleichen Voraus-
setzungen. Hierzu zählen bei-
spielsweise Krankenhäuser, wo

die Chefarztpositionen meistens
von Männern besetzt sind. Auch
hier spielt die Altersüberschnei-
dung für berufliche Weiterqualifi-
zierung und Familienplanung ei-
ne Rolle. Oft wird vom Genera-
tionenwechsel gesprochen,
schließlich gab es vor 20 oder gar
vor 40 Jahren noch sehr viel we-
niger weibliche Studierende als
heute. Aber gibt es ihn wirklich,
und wie sehen die Arbeitsbedin-

gungen für Frauen heute aus?
Lassen sich immer noch Diskri-
minierungen feststellen und ist
Feminismus noch ein Thema?
Stellen die verschiedenen Ein-
richtungen die Tendenz des
„neuen Antifeminismus“, der den
Kampf für die geschlechtliche
Gleichberechtigung für abge-
schlossen hält und feministische
Bemühungen im Keim zu unter-
drücken wünscht, auch im Alltag

fest? Das Tageblatt fragte in vier
Einrichtungen, in denen ein ho-
her Frauenanteil beschäftigt ist,
die besser besoldeten Stellen aber
häufig noch von Männern be-
setzt sind, nach:

Interessante
Aussagen

Wir sprachen jeweils mit einer
deutschen und einer luxemburgi-
schen Universität und einem
deutschen und einem luxembur-
gischen Krankenhaus. Dabei be-
fragten wir immer den bezie-
hungsweise die Zuständige für
Frauen und deren Belange an der
jeweiligen Einrichtung. Diese Po-
sition fand sich unter verschiede-
nen Bezeichnungen.

Außerdem befragten wir aus je-
der Einrichtung zwei weibliche
Angestellte aus verschiedenen
Bereichen nach ihrem Arbeitsall-
tag und ihren persönlichen Ein-
stellungen.
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Als Stationsleiterin der
Kinderintensivstation
des „Centre hospitalier
de Luxembourg“ (CHL)
leitet Elsa do Carmo

sechs Männer und 48
Frauen an.

Seit fünf Jahren hat sie
diese Position inne, auf

Diskriminierungen ist sie
dabei noch nicht gesto-
ßen. „Weder mit den
männlichen noch mit
den weiblichen Mitarbei-
tern/-innen meiner Stati-
on musste ich je diskutie-
ren, wenn es um neue
Verfahren und so weiter
ging. Ich habe nicht das
Gefühl, nicht anerkannt
zu werden“, erklärt do
Carmo.

Auch unter den Mitar-
beiter/-innen scheint es
keine solchen Probleme
zu geben. Das Kranken-
haus hält die Kranken-
schwester, die jetzt für
die Leitung der Abteilung
verantwortlich ist, für ei-
nen sehr guten Arbeits-
platz für Frauen: „Hier
gibt es viele weibliche
Angestellte, also auch
viele Vorbilder.“

Dennoch glaubt sie,
dass es beispielsweise in
großen Wirtschaftsbetrie-
ben durchaus noch
Schwierigkeiten mit ge-
schlechtlicher Diskrimi-
nierung gibt und hält die
Frauenquote darum für
eine gute Lösung.

Elsa do Carmo
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